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Tür unsere f rauen.
(Eilt Gedenkbuch.

Die Arbeiten deS Tages nehmen uns hundertfältig in An¬
spruch und lassen wenig Zeit zu geruhiger Umschau . Wenn unS
4tac einmal im TageSstreit die Gelegenheit geboten wird , ein
Veilchen -u ruhen und rückschauend den Weg zu betrachten, den
wir « gangen sind, dann greifen wir gerne zu . Eine solche Ge-
r»gen- eit bietet sich beim 20jährigen Jubiläum der österreichi¬
schen „Arbeiterinnen - Zeitung " . Es ist mehr als ein
g« vöhnttcheS ZeitungSjubiläum , es ist das Jubiläum der Ar-
beiierinnenbewogun ^ selbst . Als vor 20 Jahren die erste Num«
mer erschien , da sprachen einige dürftige Blättchen zu einer
kleinen Anzahl aufgeklärter Proletarierfrauen . Aber das Blatt
wuchs und die Bewegung der Arbeiterfrauen wuchs . Und heute
spricht ein großes , trefflich redigiertes Blatt zu einer Armee
von 27 000 begeisterten , sozialistischen Leserinnen I Das ist ein
glänzender , sinnenfälliger Erfolg , so recht dazu angetan , ihn
festlich zu feiern . Die rührige Redaktion des Blattes legt unS
eine willkommene Gabe auf den Büchertisch . Sie hat erkannt ,
daß wir das Jubiläum am würdigsten begehen, wenn wir der
Zeiten gedenken , in denen die Arbeiterinnenbewegung unter
großen Schwierigkeiten sich ihren Weg erst bahnen mußte . Und
so erzählt in einem hübsch ausgestatteten Gedenkbuch ( Gedenk-
buch. Zwanzig Jahre österreichischer Arbeiterinnenbewegung .
Herausgegeben von Adelheid Popp ) eine Anzahl mittätiger
Genossinnen , w ie es e i n st war . Dem Büchlein ist ein er¬
greifendes Gedicht von Alfons Petz old : „DaS Licht " voran¬
gestellt. Den ersten Beitrag schreibt die verdienstvolle Redak¬
teurin der „ Arbeiterinnen -Zeitung "

, Genossin Popp . In der
ihr eigenen frischen , lebendigen Art schildert sie die Ereignisse
der zwei Jahrzehnte , in denen das Blatt wirkte. Anna Alt¬
mann erzählt von der Entwicklung der Frauenorganisation in
Böhmen , Emma Adler frischt mit einigen fein durchdachten,
anregenden Skizzen verblaßte Bilder aus der Zeit auf , in der
in Wien die Arbeiterbewegung emporsprotz . Aurelie Roth
schildert ihr eigenes Leben, das Leben einer schwer arbeitenden
Glasschleifcrin , die der Sozialismus zu neuem Leben erweckte.
Rosalia Schnitzinger , eine von den Bravsten und Besten
der in früheren Jahren wirkenden Genossinnen , weiß einige
packende Bilder des Tabakarbeiterinnenelends zu bringen .
Amalie Seidl schreibt über den ersten Arbeiterinnenstreik in
Wien , an dem sie in führender Rolle beteiligt war . Marie
Beutelm ayer berichtet von der Frauenbewegung in Ober¬
österreich, Lotte Pohl plaudert „Allerlei von damals "

. . .
Sofie Jobst erzählt Agitationserlebnisse , desgleichen Anna
Boschek , deren Beitrag ebenso humorvoll als packend ist.
Amalie Pölzer , Anna Maier , Betti Huber , Anna
Perthcn , Marie Koch und Marie Sponer bringen wert¬
volle Beiträge aus ihren Erinnerungen . Klar und geschichts¬
treu ist der Aufsatz von Therese Schlesinger : „ Mein Weg
zur Sozialdemokratie "

, interessant der Beitrag von Emmy
Freundlich : „ Lehrjahrs in der Heimat .

" Den Schluß des
Büchleins bildet ein hübscher , gefälliger Rückblick von Gabriele
P r o f t über ihre ersten Eindrücke in der Arbeiterinnenorgani¬
sation .

Das Gcdenkbuch der Arbeiterinnenbewegung gehört in die
Hand einer jeden Arbeitersfrau . Es soll aber auch in keiner
Partei - und Gewerkschaftsbibliothek fehlen, weil es jeder Ar¬
beiter mit großem Genuß lesen wird . Es ist ein anregendes
Bild aus vergangenen Tagen , das so vielfache Berührungen
mit den Kämpfen des Tages hat , daß es auch agitatorisch un¬
gemein wirksam erscheint. Und vor allem : es flößt uns Ach¬
tung ein vor den trefflichen Frauen , die in ihrem Kreise so
tapfer zu wirken verstanden.

Das Gedenkbuch ist durch die Wiener Volksbuchhandlung,
Wien VI , Gumpendorferstraße 18, zu beziehen. Es kostet im
Buchhandel 1,50 Kronen für organisierte Arbeiter und Arbeiter¬
innen nur 1,10 Kronen , und zwar durch die Expedition der „Ar¬
beiter ! nncn -Zcitung "

. Auch die Buchhandlung „Volksfreund "
nimmt Bestellungen entgegen.
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Kleine llaebriebten
Die Mutterschaftsversichernng . In ihrer Schrift „Mutter¬

schaftsversicherung" kommt Henriette Fürth betreffs der Unter¬
stützungsbeziehenden zu ähnlichen Resultaten , wie seinerzeit Ge¬
heimrat Mayet in seiner diesbezüglichen Broschüre. Die Be¬
rechnungen, die die Vorkämpferin der Mutterschafts -Versicherung
aufstellt , sin-d sehr sorgfältige und beruhen auf denen , die von
seiten der Krankenkaffen des Deutschen Reiches im Jahre 1907
ausgestellt wurden . Die Gesamtausgaben dieses JahreS be¬
tragen nach den statistischen Angaben beinahe 860 Millionen
Mark , worin etwa 270 Millionen für eigentliche Krankheitsfälle
eingeschloffen sind . Innerhalb der letzteren Summe befinden
sich die Ausgaben für Wöchnerinnenunterstützung , die nahe an
6% Millionen Mark betragen , was etwa Vfo Proz . von den Ge¬
samtausgaben oder wenig mehr als 2 Proz . von den Ausgaben
für Krankheitsfälle ausmacht . Die Geburtsfallanzahl berechnet
Henriette Fürth nun so, daß sie von im Hauptberuf tätigen ,
verheirateten Frauen die abzieht, die über fünfzig Jahre alt
sind und ebenso zwei Drittel der in der Landwirtschaft tätigen
Frauen ; denn unter diesen befinden sich zum großen Teil solche ,
die als Mithelferinnen im eigenen Betrieb keinen Lohn emp¬
fangen und als solche keinen Lohnersatz zu beanspruchen haben .
Sie kommt dann zu dem Resultat , daß im deutschen Reiche
gegen IMs Millionen Boll-Unterstützungsberechtigte sind ( nach der
Statistik von 1907) . Auf diese fällt ein Geburtsfallziffer von
25 Prozent . Zählen wir noch die Geburtsfallziffer der Unehelich
dazu , so ergibt sich eine Geburtszifter von über eine halbe
Million .

Zu diesen Vollunterstützungsberechtigten ( d . h . denen , die
Pflegekost und Lohnersatz Erhaltenden ) kommen noch die der
Nichterwerbenden . Deren Anzahl beziffert sich auf nahezu zwei
Millionen .

Henriette Fürth meint , mit jährlich 200 Millionen Mark
wären die Kosten der Mutterschaftsversicherung gedeckt und eS
könnten diese Ausgaben leichtlich durch die Krankenkassen mit
Hülfe eines Staatszuschusies aufgebracht werden .

Eine deutsche Landtagsmehrheit für das Frauenstimmrecht .
Eine sehr lebhafte Auseinandersetzung über das Frauenstimm¬
recht entstand in einer der letzten Sitzungen des oldenburgischen
Landtags gelegentlich eines freisinnigen Antrags zur Revision
der oldenburgischen Gemeindeordnung , in dem u . a . die volle
Ausdehnung der Staatsbürgerrechte des Mannes auf die
Frauen verlangt wurde . Ueber diesen Punkt des Antrags spra¬
chen sich die Orthodoxen und Agrarier in der erregtesten Form
aus , die oftmals zu Heiterkeitsausbrüchen Anlaß gab , z. B . bei
Bemerkungen wie „ES könnte Vorkommen , daß die Mehrheit deS
Gemeinderats aus Frauen bestände" oder „Die Verleihung deS
Wahlrechts an die verheirateten Frauen würde zu Ehescheidun¬
gen führen ", „Die Frau ist viel zu gut für die wüsten Wahl-
zänkereien " usw . Die Regierung ließ zweimal erklären , daß sie
sich nicht mit dem Frauenstimmrecht befreunden könne, man
müsse damit „sehr vorsichtig und zögernd" Vorgehen , man solle
„sich begnügen , die Frauen allgemein zu den bekannten Ver¬
wendungen in der Gemeinde " heranzuziehen und endlich :
„Oldenburg hat auch nicht die Aufgabe , damit in Deutschland
voranzugehen " .

Die Landtagsmehrheit , die noch 1907 einen Frauenstimm¬
rechtsantrag glatt ablehnte , denkt aber heute nicht mehr so wie
die oldenburgische Regierung . Die Anhänger deS Frauen¬
stimmrechts unter den ?lbgeordneten , die auf die günstigen Er¬
gebnisse des Frauenstimmrechts in Finnland , Norwegen und
anderen Ländern hinwiesen , ferner darlegten , daß die Frau auf
sozialem Gebiete , wo sie jetzt schon bahnbrechend tätig sei, mit
dem Frauenstimmrecht ausgerüstet der Allgemeinheit noch viel
nzehr leisten würde , sollten diesmal nicht vergeblich für ihre
Sache gekämpft haben . Mit 22 gegen 19 Stimmen wurde fol¬
gender Antrag angenommen : „Das passive Wahlrecht zu den
Körperschaften der Gemeinde ist allen im Vollbesitze der bürger¬
lichen Ehrenrechte befindlichen weiblichen Gemeindeangehörigen
zu verleihen , die das 24. Lebensjahr vollendet haben und die
entweder verheiratet sind oder als selbständig steuerpflichtig
drei Jahre zu den Gemeindelaften beigetragen haben ." Mit der
Annahme dieses Antrags ist zum erstenmale in einem deutschen
Parlament die Mehrheit für eine Form deS Frauenstimmrechts
eingetreten .
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Sabine mobr.
Eine Jugenderinnerung von Julius Zerfaß .
Wie mit vertraut klingenden Namen die Tage der

Jugend in ihrer seltsamen Morgenröte in der Erinnerung
eniporsteigen . Man sieht dann die Straßen wieder vor
sich , wie man sie als Kind gesehen hat . . Die Menschen
und Gesichter verjüngen sich um einige Schaltjahre und
die Tollheiten , Freuden und Leiden der Jugend erscheinen
einem wie ein fürstlicher Triumph , dem gegenüber die Er¬
folge im Kampf um Brot und versüßtem Kaffee nur Schat¬
ten sind . Und was bleibt , wenn wir resignierend in unser
Gehäuse hineinsehen : Vergiß deine Jugend nicht. .

Es kommt mir jetzt vor , als nähme ich ein Schatzkäst -
;Ietn , von unsichtbarer Hand ererbt , öffnete es , und bei all
:den bunten hervorstechenden Perlen , die sich mir aufbe -
'
wahrt , klinge der Name Sabine Mohr wie eine seltene

'Stimme hervor . Mancher , der sie auch gekannt hat ,
würde jetzt staunen , warum ich just an dieses Weib denke,
die noch dazu den Namen Mohr mit einer gewissen , in
äußerlichen Dingen zusammenhängenden Berechtigung
trug . Gewiß hatte Sabine Mohr vielleicht Löcher in den
Strümpfen , oder dann und wann ( dann und wann —
wie lange ! ) schmutzige Wäsche — man könnte ihr sogar
daraus einen Vorwurf gemacht haben , warum sie mit solch
schmutzigem Gesicht herum lief , daß die Scham - oder Zorn¬
röte kaum mehr zur Geltung kam — , das alles sind Ein¬
wände , die man als Mitbürger machen könnte , die aber,
Gott segne die Pietät , heute dem Menschen — Sabine
Mohr — und ihrem Leben die wohlverdiente Glorie der
Außerordentlichkeit nicht nehmen können.

Sabine Mohr — Morsch Sabin ' sagten wir als Kin¬
der , sagten die Alten , so lange sie in der Gruppe der Stadt¬
originale vertreten war . Was hat es nun eigentlich für
eine Bewandtnis mit der Sabine — — . In Wirklichkeit
eigentlich keine, die man vor den Leuten besonders hervor¬
heben darf . Im Gegenteil , ihre Bedeutung lag , wie bei
allen Originalen , in ihrer Bedeutungslosigkeit . Sie hatte
auch kein Schicksal (außer dem der Arnmt ) , aus dem
würdige Schriftsteller einen rührseligen Roman entspin¬
nen könnten . Nein , die Sabine Mohr hatte keinen Roman ,
schon deshalb nicht, weil sie (allerdings kinderlos ) mit
einem Schuster verheiratet war , den ich , solange ich mich
erinnern kann, nie blaumachen , nie betrunken sah , weil
ich ihn überhaupt nie sah . Also hatte unsere Heldin doch
kein Schicksal, da sie einen Mann hatte , der Schuster und
zugleich solide war . Mit ihm zusammen hauste sie in einer
Kellerwohnung , in zwei Zimmern , wovon das eine als
Küche und Werkstatt , das andere als Schlafzimmer be¬
nutzt wurde .

Morgens um die Zeit der losgelassenen Schuljugend
begab sich Sabine Mohr in die Stadt , um die Kunstpro¬
dukte des Gemahls einzuholen und abzuliefern , wozu ihr
stets nebst den Einkäufen ein kleiner brauner Henkelkorb
genügte . Dabei ging sie stets in Schlvarz , einen kleinen
Schal auf dem Kopfe , und einen würdigeren und größeren
über den Schultern , aber selbstbewußt in der erhabenen
Gewißheit , keine Schulden beim Metzger oder Bäcker zu
haben , wie es dort unter den anden armen Leuten üblich
war und noch heute ist — stolz wie eine Matrone — ; diese
Zeit des Tages , wo sie gleichsam den Kontakt Zwischen der
Welt und ihrem geheimnisvollen Manne herstellte , war
doch wohl die schwerste ihres Lebens . Hinter ihr her , wie
ans Kommando , sammelten wir Tchuljungens uns , um sie
mit frenetischem Miau oder Wauwau nach Hanse zu

ärgern . Ein anderer gewöhnt sich an gewisse Dinge des
täglichen Lebens , und es gab einen lahmen Feldhüter am
Orte , der hatte sich an das Wort „ Krummer " so gewöhnt
— wie Sabine Mohr den Aerger und das Schimpfen nicht
unterlassen konnte . Ja , sie konnte so schlagfertig schimp¬
fen , daß die Spatzen um die Wette ihr nicht gleichgekom¬
men wären . Dabei funkelten ihre Augen wie die eines
gereizten Katers und die Zornröte schimmerte ganz blaß -
rosa unter dem Grau der ungewaschenen Runzelstirn her¬
vor . —

Miau — wau — - Wau . Je mehr Sabine Mohr
schimpfte-, desto schlimmer wurde das Gezeter der Jugend ,
gerade als wenn man einen bellbissigen Köter neckt, der
sich in die Atemnot bellt , je mehr er gerizt wird . So ging
das bis vor die Haustür — wo die gewohnte Komödie
durch einen letzten derben Fluch Sabine Mohrs ein kurzes
Ende fand .

Es hatte nun auch so seine seltsame Bedeutung mit den
Miau - und Wauwau -Rufen . Man erzählte sich nämlich
allgemein , daß man im Hause Mohr auf Leckerbissen
einen besonderen Appetit habe . Hauptsächlich aber glaub¬
ten die Nachbarn auf ihre Hunde und Katzen ein wach¬
sames Auge richten zu müssen wegen des verwöhnten Ge¬
schmacks der Familie Mohr . Ob es Tatsache war , konnte
füglich niemand behaupten — denn es war wohl keinem
vergönnt , das Heiligtum der beiden Menschen so ohne wei¬
teres zu betreten . Schließlich war das ja auch nicht nötig .
Solch eine schmutzige Tante Mohr — warum sollte die
nicht fähig sein , Katzen- und Hundefleisch zu vertilgen .
Die Kombinationen der Menschen können ja hier bis ins
Unendliche schwelgen . Es schüttelte mich , wenn ich daran
dachte — mehr noch , wenn einige Schulweise behaupteten ,
daß Katzen- und Hundefleisch sogar ein Leckerbissen sei
und bei Schwindsüchtigen heilkräftigen Einfluß habe.

Es war also möglich , daß dem so war — denn beide
Mohrs hatten schon ein tüchtiges Stück Zeit auf der Erde
zugebracht , ein Beweis , daß ihre Lungen trotz bitterer
Armut und schlechter Luft recht triebfähig waren . So
lebten die Mohrs ihr ungewaschenes Leben dahin und
gaben , mit Ausnahme dieser Anlässe , niemand Grund ,
mit ihnen in Streit zu geraten . Einfach wie ihre Uhr
verlief ihr Leben und inan soll nicht sagen , daß dazu weni¬
ger Heldenmut vonnöten war , als einern , dem mau nicht
scheu aus dem Wege ging wie Verpesteten , oder gar mit
Miau und Wauwau täglich um anderthalb Tag älter
machte. Sabine Mohr war also , trotzdem das vorhin ver¬
neint wurde , im Verhältnis zu den Leuten dennoch eine
Heldin .

Vielen Menschen ist dazu Gelegenheit gegeben —
Wenns aber im Ernst in die Arena des Kampfes geht ,
ziehen sie es vor , unters Publiknin zu gehen und mit den
Wölfen zu heulen . Und bricht erst ein großes Leid über
sie herein , flennen sie die Tränen der Leutetugend — kau¬
fen sich Trauerkleider und schmücken die Kammer ihrer
Toten mit Blumen , um nicht vor dem unheimlichen Gast ,
der tut Hanse wohnt , zu erschrecken . Es gibt nur wenige ,
die das Leid und die Freude wirklich zu bewerten wissen .
Doch zu den Wenigen muß man Sabine Mohr trotz ihrer
Bedeutungslosigkeit rechnen.

Eines Tages , als der Gevatter Tod sie besucht und bei
seinem Wegggange vergessen hatte , das Leben des Schu¬
sters Mohr da zu lassen , zeigte sie, daß auch ein Weib ihren
Mann stellen kann . Ob es Armut war oder Liebesdienste ,
soll hier nicht erörtert werden . Welcher aber hätte den
Mut , die kurze Gnadenfrist , und seien es nur Stunden ,
das Lager , das sie im Leben und im Glück gemeinsam
hatten , auch im Tode zu teilen — — . Sabine Mohr
schlief zwei Nächte neben ihrem toten Gatten — bis der
Schreiner den schmucklosen Kasten fertiggestellt , worin die
sterblichen Ueberreste des Schusters Mohr der ewigen Ver -
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gängUdjfeit änf)dmgegeben werden sollten . Wie sie ge¬
schlafen in diesen zwei Nächten , was sie geträumt oder
gelitten , hat sie niemand geklagt . — Nach dem Tode ihres
Mannes war es vorbei mit ihrem Leben . Man fand sie
einige Monate später des morgens in der Halle eines
Steinbruchs mit zerschmettertem Schädel — ohne Testa¬
ment , ohne Abschieds- oder Klagebrief .

Aber eins hatte jene merkwürdige Totenwache er¬
reicht : wir Kinder vermochten nicht mehr Miau oder
& auwau zu schreien, wenn sie die kurze Spanne Zeit , die
sie noch lebte , durch die Straßen ging . So gewaltig hatte
die Größe und Unfaßbarkeit der Frau auf uns eingewirkt ,
daß sie sich in den letzten Tagen ihres Lebens noch einen
Platz für ihr Menschentum unter den Leuten erobert hatte .

Ei« iachnimnisches Urteil Mer SchmMerM
in der Schule.

In der „Jugendschriftenwarte "
, einer Beilage der

„Schlesischen Schulzeitung "
, bringt ein Elberfelder

Lehrer , Heinrich W e i t k a m p, einen längeren Aufsatz
unter der Ueberschrift : „ Schundliteratur in
Lesebücher n"

. Es ist wirklich herzerfrischend, seinen
Ausführungen zu folgen ; er sagt u . a . :

„ Der Kampf gegen die Schundliteratur ist auf der
ganzen Linie entbrannt , aber von einem Kampf gegen
den Schund in Lesebüchern habe ich noch nichts vernom¬
men . Und doch hätte der Kampf gerade beim Lesebuch
und beim Aufsatz einsetzen und von hier ausgehen müssen .
Denn was helfen alle Maßnahmen gegey den Schund ,
wenn wir ihn in unserm Schulaufsatz Woche für Woche
aufs neue provozieren und aus unserm Lesebuch Tag für
Tag immer wieder konsumieren lassen ? Es mag sein ,
daß mancher diese Behauptungen befremdlich , ja empörend
findet . Wer aber das Buch von Jensen und Lamzus kennt,
„Unser Schulaufsatz , ein verkappter Schundliterat "

, und
wer die folgenden Beispiele aufmerksam durchgeht und
dann in seinen : Lesebuch die Probe aufs Exempel macht,
der wird mir zustimmen , wenn ich behaupte : ein gutes
Drittel unserer Volks - und vor allem der jetzt
wie Pilze aufschießenden Mittelschul - Lesebücher
ist richtige Schundliteratur , ein knappes zwei¬
tes Drittel bewährt sich als „ nichtiges Lesefutter "
und das letzte Drittel bewährt sich als wahre Seelen -
nah r u n g . (Rosegger . )

Aber alles Zetern und Schreiben über den Schund
hilft nicht, man muß ihn wie Jensen und Lamszus zeigen .
Wollte ich freilich allen Schund vorsühren , den ich in den
durchgesehenen acht drei- bis vierbändigen Mittelschullese¬
büchern fand , so müßte ich ein achtbändiges Werk zusam¬
menstellen . Hier mögen einige typische Beispiele genügen .
Und auch davon kann ich nur Stichproben geben . Im
vollen Zusammenhänge würden die Beispiele natürlich
noch viel überzeugender wirken . Denn was den Produk¬
ten der Stümper fehlt , daß sie nämlich den Leser nicht zum
behaglichen Genießen kommen lassen , weil ihre Erzeuger
weder die dichterische Anschauungskraft noch die künst¬
lerische Sprachgewalt besitzen , diese Behaglichkeit , dieses
unbegrenzte Vertrauen zur Daseinsnotwendigkeit des
Dargestellten zu erzeugen , das kann natürlich nur am
ganzen Strick ganz empfunden und nachgewiesen werden .

Friedrich II . bei Kolin : „In der Schlacht bei
Kolin führte er selbst mit dem Degen in der Hand eine
Kompagnie gegen eine österreichische Batterie . Die Leute
flohen , als sie in den Bereich der feindlichen Kugeln
kamen ; Friedrich aber achtete nicht darauf und ritt im¬
mer weiter , bis einer seiner Adjutanten ihm zurief : Wol¬
len denn Majestät die Batterie allein erobern ? Jetzt erst
erkannte Friedrich seine Lage , hielt sein Pferd an , be¬
trachtete die Batterie durch ein Fernglas und kehrte dann
langsam zu den Seinigen zurück .

"
Hier haben wir den Schund , und zwar in Form des

Hurrapatriotismus in Reinkultur . Der
Feldherr führt in höchsteigener Person eine Kompagnie
ins Treffen ; das ist dem Schundschreiber eine so selbst¬
verständliche Sache und eine so alltaalicke Erscheinung .

öaß das keiner Begründung weiter bedarf . WaS
könnte für den obersten Kriegsherrn , wenn er den Befehl
zum Angriff erteilt hat , auch schicklicher sein , als daß er
wie ein Leutnant oder Hauptmann eine Kompagnie führt !
Wie sollte ein Friedrich II . den Kampf gegen halb Europa
gewonnen haben , wenn er nicht ab und zu auch selbst ein
paar Kanonen erobert hätte ! Und was für ein umsichtiger
Kompagniechef dieser große König ist ! Ein Glück , daß er
seine Adjutanten bei sich hat , die ihn gegebenenfalls zur
Raison bringen .

Was man uns heute noch an patriotischem Schund zu
bieten wagt , mag eine Probe aus einem neuen Mittel -
schul -Lesebuch zeigen : „Der Arbeitstag des Kai -
s e r s "

. (Otto Twiehausen . ) Nach einer salbungsvollen
Einleitung hören wir von einem armen Tagelöhner : der
murrte eines Tages wider Gott und alle Welt . Und ehe
er sich noch dessen versah , kam das Wort über seine Lip¬
pen : „Ja , der Kaiser hat gut sprechen .

" (Wie der Mann
hier mit einem Male auf den Kaiser kommt , das mögen
die Götter wissen ! ) „ Er weiß nicht, wie harte Arbeit tut ,
er kann leben nach seines Herzens Gelüst .

" Dieser Tag¬
löhner schreibt nun „ einen langen Brief " (dem
standen die Finger ja nicht nach Hacke und Schippe ! ) an
seinen Sohn , der in Berlin bei der Garde dient . Schade ,
daß die Antwort des Sohnes — sie ist 102 Druckzeilen
lang — nicht abgedruckt werden kann . Aber man sieht
noch am zerhauenen Stumpf , wie mächtig die Eiche ist.
„Was Ihr von unserm lieben Kaiser schreibt, hat mich
recht in der Seele betrübt . Vor ein paar Tagen war er
draußen beim Exerzieren . Und als alles aus war , kam er
zu mir heran und schüttelte mir die Hand wie einem alten
Bekannten . „ Mein Sohn, " sagte er zu mir , „ du bist ein
tüchtiger und braver Soldat . Und hiermit befördere ich
dich zum Gefreiten .

" Genügt das ? Aber es kommt noch
besser : „ O Vater , da wards mir siedig heiß unter dem
Waffenrock, das kann ich Euch sagen . Aber wenn ich
Euren Brief schon gehabt hätte , da hätte ich mich doch rein
schämen müssen . Es war nur ein Glück, daß er einen
Tag später kam .

" Einen Tag später ! Allerdings , dieser
Kunstkniff , welch ein Glück für die Stümper ! „Nach dem
Frühstück geht die Arbeit an . Zuerst gehts an die Briefe ,
die angekommen sind. Und das sind oft an die 600 Stüik .
Und die lest er alle selbst. Denkt nur , Vater , was das
für eine Arbeit macht ! Ihr wißts ja am besten, wievii l
Zeit Ihr immer braucht, wenn mal ein Brief kommt vor i
Vetter aus Amerika oder von der Base in Pommern , ur i
den zu lesen . (Wieviel Zeit mag der Vater da erst g « -
braucht haben , um den „ langen Brief " an den Soh ; r
zu schreiben ! ) Und nun gar 600 Stück auf einmalk
Allerdings geht dies beim Kaiser viel schneller als bei
unsereinem , und in einer Stunde ist er damit fertig ?
Also in je sechs Sekunden je einen Brief ! Das nenne tij
Fixigkeit ! „Man möchte einen Luftsprung tun oder err
Fenster einwerfen !

" (Georg Heydner . )
Was an Moral und Frömmelei uns heute noch zugi ^

mutet wird , zeigt Krummachers „Reue "
. „ Ach, ich br.r

nicht wert , daß ich dein Kind heiße ! Ich kann es nicht
ertragen , daß ich vor dir ein anderer erscheine, als ich bin
und mich selbst erkenne. Lieber Vater , tue mir ferner
nicht mehr Gutes , sondern strafe mich , damit ich wieder
zu dir kommen darf , aufhöre , mein eigener Quäler zu
sein ! Laß mich hart büßen für mein Vergehen ; denn
siehe, ich habe die jungen Bäumchen beraubt .

" Spricht
ein Junge so ? Und macht wahre Reue so viel Worte ?
„ Solche närrischen Dinge zu erdenken, ist jedenfalls bei
Krummacher Herzensbedürfnis gewesen , und gern decken
wir über diese Schwäche den Mantel christlicher Liebe .
Wie aber kommt ein Lesebuch dazu , unfern Schülern das
jämmerliche Zeug zur geistigen Nahrung vorzusetzen? . . .
Irre ich nicht, so ist die Schule der einzige Ort , wo seine
salbungsvollen Worte noch in Kurs sind , und das ist die
Schuld unserer Lesebuchherausgeber .

" (Thilo Kirchberg . )
Unser Breslauer Parteiblatt , die „ Volkswacht "

, be¬
merkt dazu mit Recht :

Diese Schundproben genügen in der Tat , um zu zei¬
gen , wie traurig es zmn größten Teil um die Schullese¬
bücher bestellt ist. Aber Herr Weitkamv hat auch recht .

r tiiWfcrirrA ^ T,/

wenn er an anderer Stelle sagt , daß über dein Wohl¬
gefallen an der „ löblichen Absicht " des Schrift¬
stellers seine künstlerische Unfähigkeit um so leichter über¬
sehen und beschönigt wird , je geflissentlicher der Stümper
seine dichterische Unzulänglichkeit hinter salbungs¬
vollen Worten zu verstecken weiß . Das stimmt !
Die Hauptsache ist , das Lesestück dient der Erweckung von
„ Patriotismus " und „ religiösem " Empfinden ;
ob es sonst etwas taugt , das ist gleichgültig . Wenn nur
die „ göttliche Weltordnung " gepriesen wird , darf auch
in den Lesebüchern der größte Schund gedruckt werden .
Was Herr Weitkamp darüber sagt , ist gewiß bitter für die
Kreise , die heute über die Schule herrschen, aber es trifft
den Nagel auf den Kopf . Und wenn der streitbare Lehrer
in Elberfeld die gesamte deutsche Lehrerschaft zum Kampfe
gegen den Schund in den Lesebüchern aufruft , so wünschen
wir ihm den besten Erfolg . Die klassenbewutzte Arbeiter¬
schaft kämpft schon immer für eine Volkserziehung , die
dem Schund und der Unwahrscheinlichkeit keinen Raum
läßt .

Aus allen Gebieten.

Wenig durch Nachahmung lernen. Eine Urteilsfähigkeit unö
eigentliche Ueberlegung will er ihnen dagegen nicht zubUligem

Allerlei
Kapitalistisches . Die Radiumforschung ist bereits soweit

gediehen , daß die Ergebnisse dieser Wissenschaft in großem Matz¬
stabe kapitalistisch ausgebeutet werden können . In Wien hat
sich die erste Radiumindustrie-Unternehmung gebildet, die Prof .'
Dr . Ferd. Ulzers in 18 Staaten patentierten Verfahren zur
Herstellung von * Radium erworben hat . Im Zusammenhänge
mit dieser Gesellschaftsgründung steht die Erwerbung mehrerer
Uranerz- und Pechblendenlager. Gegenstand des Unternehmens
ist auch die Errichtung von Zweigniederlassungen und Ver¬
kaufsstellen für Radium und Radiumpräparate in allen größe¬
ren Städten des In - und Auslandes , deren Etablierung sofort
in Angriff genommen wird . Hierdurch und durch die Vorzüge
des Dr . Lommer -Ulzerschen Patentverfahrens ist die Schaffung
eines Monopols in der Erzeugung und dem Vertrieb von Ra¬
dium und von heilkräftigen Radiumpräparaten auf dem Welt¬
märkte gesichert. Es geht hier ähnlich wie mit der Funken -'
telegraphie , die 6e facto auch in der Hand weniger großer geld^
kräftiger Gesellschaften ist.

Naturwissenschaft .
Ein Schmetterling für 32 000 Bljark. Die Schätze des

. Museums für Naturgeschichte" in Neuhork haben neuerdings
durch die Aufnahme einer der schönsten Schmetterlingssamm¬
lungen der Welt eine bemerkenswerte Bereicherung erfahren .
Sie setzt sich aus rund 260 000 Exemplaren zusammen und
stellt einen Wert dar , der auf 4 Millionen zu schätzen ist. Die
Kollektion wurde von ihrem kürzlich verstorbenen Besitzer ,
Dr . Hermann Strecker aus Rending in Pennsylvanien , dem
Neuyork-Museum vermacht . Sie enthält einzig in der Welt da¬
stehende Seltenheiten , für deren Beschaffung der reiche Schmet¬
terlingssammler ungeheure Summen ausgegeben hat. Um bei-
spielslveise eine Rarität , eine in Sierra Leone heimische
Schmetterlingsart der Sammlung einzuverleiben, hatte Dr .
Strecker seinerzeit eine eigene Expedition nach der Guinea -
Küste ausgerüstet, die auch von Erfolg gekrönt war . Der heiß¬
ersehnt seltene Falter mit den gelb-rot -schwarzen Flügeln,
den sie erbeutete , hatte freilich auch die Kleinigkeit von 32 000
Mark gekostet .

Psychologisches .
AuS dem Geistesleben eines Affen. Wie wenig es dem

Menschen gegeben ist, in das Geheimnis der Gehirntätigkeir
von Tieren einzudringen, beweist am besten die Tatsache , daß
sogar über die geistigen Fähigkeiten der höchststehenden und
daher noch am ehesten begreiflichen Trere wie der Affe kaum
etwas Sicheres bekannt ist. Wenn man freilich bedenkt, mit
welchen Schwierigkeiten die Ergründung der Psychologie sogar
des Menschen zu kämpfen hat und wie wenig sie bisher zu
wirklich gesetzmäßigen Grundlagen gelangt ist , so darf man sich
darüber nicht allzu sehr wundern. Dazu kommt, daß bei den
höheren Tieren die persönliche Begabung, wenn man sich so
ausdrücken darf, in ähnlicher Weise verschieden ist wie bei den
Menschen, und daß sich die Tiere namentlich unter dem Ein¬
fluß des Menschen selbst in einer besonderen Art entwickeln,
wie sie im freien Dasein wahrscheinlich nicht vorkommt . Pro¬
fessor Shepherd hat sich, zum Zweck solcher Studien sehr ein¬
gehend mit einem Affen aus der Gattung der Makaks abge¬
geben und seine Wahrnehmungen jetzt unter dem Titel : „Einige
geistige Vorgänge beim Rhesusaffen" in der „Psychologischen
Rundschau " veröffentlicht . Darnach stellen sich die geistigen
Fähigkeiten wenigstens in den Grundlagen der sinnlichen
Wahrnehmung als ziemlich bedeutend dar. Der Affe konnte
Farben schnell und sicher unterscheiden . Um dies zu ermitteln,
wurden Reiskörner, seine Lieblingsnahrung, verschieden ge¬
färbt, nämlich rot , rosa, gelb und grün . Ferner prüfte der
Professor seinen Affen auch auf musikalisches Gehör und stellte
fest , daß er musikalische Töne der Höhe nach durch zwei Oktaven
zu unterscheiden vermochte. Daraus folgert der Gelehrte, daß
dieser Affe allen anderen Säugetieren , die bisher in ähnlicher
Weise untersucht worden sind, weitaus überlegen ist . Noch auf¬
fälliger ist die Behauptung des Forschers , daß die Affen im
Gegensatz zu der bisher einstimmigen Ansicht verhältnismäßig

Literatur . AWFMFMtz
(Alle hier verzeichneten und besprochenen Bücher und Zeil¬
schristen können von der „ Volksfrcund " -Buchhandlung bezogen

werden . )
„Der praktische Vogelschutz " betitelt sich ein sehr interes¬

santer , mit 7 Abbildungen versehener Aufsatz von Dr . Wilh,
R . Eckardt , welcher soeben in der „Natur " , dem Organ
der Deutschen Naturwissenschaftlichen Gesellschaft , e . V . (Ge^
schäftsstelle : Theod . Thomas, Leipzig, KÖnigstr . 3 . Preis
vierteljährlich 1,50 Mk . ) erschienen ist, dem wir folgendes ent¬
nehmen :

. Vor allem hat man in neuerer Zeit erkannt, daß
mit der einseitigen Anpflanzung einer Baumart, besonders
einer einzigen Nadelholzart, oder irgend eines anderen Kultur¬
gewächses überhaupt , auch die Schädlinge des betreffenden Ge¬
wächses in erschreckender Weise überhandnehmen , wie es in der
vom Menschen unberührten Natur gänzlich unbekannt und un¬
möglich ist. Ich erinnere nur an den Kiefernspinner, den
Eichenwickler, die Weinmotte usw . Es liegt daher auf der
Hand , daß der Mensch vor allem darnach streben muß, das
durch seine Kultur gestörte Gleichgewicht in der Natur wieder '
herzustellen ; er muß die Feinde der in ihrer Zahl künstlich
heraufgeschraubten Schädlinge der Land - und Forstwirtschaft
ebenfalls künstlich vermehren .

Diese Feinde sind in erster Linie die Vögel. Hätte dis
moderne Forstwirtschaft in richtiger Erkenntnis der Dinge be¬
reits vor Jahrzehnten, namentlich wenn es galt , Laubwald in
Nadelwald umzuwandeln, dem Vogelschutz die Aufmerksamkeit
gewidmet, die ihm unbedingt zukommen muß und die ihm jetzt
auch, wenigstens sehr allmählich , vielfach zuteil zu werden
scheint, -so wird nran nicht fehlgehen in der Behauptung, daß
Staaten , Städte und Gemeinden sich ungeheure Summen hät¬
ten ersparen können, die sie für die künstliche Vernichtung ge¬
wisser Schädlinge — meist nutzlos — ausgeben mußten. Haben
wir also durch den einseitigen Anbau irgend eines Kultur¬
gewächses — mag es sich um Wald-, Obst-, Wein- oder Feldbau
handeln —• die Schädlinge zunehmen lassen, so müssen wir an
eine Vermehrung ihrer hauptsächlichsten Vertilger, der Vögel,
denken . Das wäre Vogelschutz vom Nützlichkeitsstandpunkte.

Allein die Maßregeln für den Vogelschutz erscheinen auch
noch in einem ganz anderen Lichte, denn sie komm -en auch den
anderen Tieren und Pflanzen , sowie dem gesamten Landschafts¬
bilde zugute. Im Gebüsch, das wir pflanzen, finden , wie
Günther treffend auseinandersetzt , auch andere Tiere , vor allem
das Wild, Deckung , und hier können ungestört d i e PflanZen
gedeihen , die farbenprächtige Schmetterlinge und andere seltene
harmlose Insekten zu ihrem Leben und zur Belebung des Land-
schaftsbildes brauchen . Die Kultur hat unsere Natur jämmer¬
lich einseitig und öde gemacht ; will sie keine Ueberkultur sein,
so hat sie die Pflicht, der Natur das zurückzugeben, waS sie ihr
genommen hat . Darin offenbart sich nicht in letzter Hinsicht
die wahre Humanität des Beherrschers der Erde . . . .
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